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sind Sie Single? Und lieben Sie Tiere? Dann

sind Sie bei uns genau richtig. In der nächs-

ten Ausgabe wollen wir ein wenig in die

Berliner Herrchen- und Frauchenwelt hin-

einleuchten – und die schönsten Lebens-

gemeinschaften zwischen Tier und Mensch

vorstellen, die die Stadt zu bieten hat. Kön-

nen Sie uns helfen? Dann schreiben Sie an die

unten angegebene Email-Adresse. Wir freu-

en uns auf Ihre Zuschriften. 

EDITORIAL
Liebe Leserinnen
und Leser,

Wir wünschen einen schönen 1. Advent!

Ihre BIZ-Redaktion

Sie erreichen uns unter

biz@morgenpost.de

Wasser

3000
Seen und 33 000 Kilometer schiffbare Fließgewäs-
ser gibt es in Brandenburg. Es gilt als wasserreichs-
tes Binnenland der Bundesrepublik. 

EU

7000
Einwohner hat Valletta, die Hauptstadt Maltas. Sie
ist die kleinste Hauptstadt in der Europäischen Uni-
on. Die größte ist London mit 7 512 000 Einwoh-
nern. Es folgt Berlin mit 3 416 000 Einwohnern. 

Alter

1000
Jahre alt können Ginkgos werden. Sie können bis zu
40 Meter hoch werden. Der Ginkgo ist die älteste
heute noch auf der Erde lebende Pflanzenart.

Wölfe

50
Wölfe leben in Deutschland in freier Wildbahn. Sie
dürfen nicht abgeschossen werden. 

Whisky

45
Prozent der Deutschen bevorzugen bei Spirituosen
Whisky. Es folgen Wodka (37 Prozent) und Liköre
(35 Prozent). 

Zahlen

VON JAN DRAEGER

T Alle zwei Monate, jeweils am 18. um 18 Uhr, schiebt
sich ein riesiger Besucherstrom durch die Tür eines
Schöneberger Mietshauses. Es werden wieder Hun-
derte Menschen an diesem Abend sein, die die Holz-
stufen des engen Treppenhauses nach oben steigen.
Im zweiten Stock angekommen, stoppt der Strom für
einige Sekunden und ergießt sich dann in eine Woh-
nung. Julie August empfängt wieder einmal zur Ver-
nissage in ihren vier Wänden.

Im Berliner Zimmer hängen zur Zeit Fotos des
Münchener Fotografen Robert Karl, im hinteren Flur
andere. Man kann aber auch die nicht so private Kü-
che der Hausherrin aufsuchen und ein weiteres Werk
Karls besichtigen, das auf einem langen Querformat
die nackten Füße des Künstlers zeigt. Zwischen Spa-
ghetti, Müsli und Tee mag es ein bisschen unappetit-
lich wirken, aber es soll zeigen: „Man kann mit Kunst
zusammenwohnen“, sagt Julie August. „In einer Gale-
rie denkt man: Schön, aber den Platz hat ja keiner.
Hier sieht man, dass Kunst einen guten Platz finden
kann, selbst in einer Küche, die eh schon voll ist.“ 

In gewisser Weise wird hier der Berliner Salon des
18. und 19. Jahrhundert wiederbelebt, in dem vor al-
lem Damen zum künstlerischen und literarischen
Austausch einluden. Nur blieben damals Privatgemä-
cher den Besuchern weitgehend verschlossen. Aber
Julie August hat sich und ihr Leben selbst zum Teil der
Ausstellung gemacht. Manchmal ist die Schlafzim-
mertür geöffnet, man sieht das Bett. Ein paar Schritte
weiter stehen Koffer auf dem Boden des Gästezim-
mers. Sie gehören zwei Künstlern aus Istanbul, aber
abends zieht schon wieder eine Kunstkritikerin ein.
Links vom Berliner Zimmer zeigt ein Raum, welche
Bücher sie im Regal stehen hat. Geschlossen bleibt nur
das Zimmer ihrer Tochter: „Montag. Parteiversamm-
lung“ mahnt ein Schild an der Tür.

In der Wohnung in der Akazienstraße 30 gibt es
kein Sofa, keinen Fernseher. „Ich finde es normal“,
sagt Julie August, „aber meine Tochter wünscht sich
manchmal ein ganz normales Wohnzimmer.“

25 Ausstellungen hat die 39-Jährige mittlerweile in
ihren Räumlichkeiten gezeigt. Die erste vor vier Jah-
ren fand noch in einer anderen Wohnung in Wilmers-
dorf statt. Damals hatte sie es einfach gewagt, Kunst
zu Hause zu zeigen. Der Vermieter wusste von nichts.
Als dann unerwartet 200 Menschen zur ersten Vernis-
sage die Treppe hochtrappelten, gab es Geschrei. „Alle
Nachbarn beschwerten sich.“ Und bevor es zu einer
weiteren Besichtigung kam, hieß es: Entweder aufhö-
ren oder ausziehen.

Julie August zog aus. Ihrer neuen Vermieterin er-
klärte sie diesmal vornherein, was sie in ihrer neuen
Wohnung plante. „Sie erkundigte sich relativ genau,
wie viel Leute kommen würden und ob man es ein-

führen könne, dass sie die Schuhe ausziehen. Da habe
ich gesagt: ,Das geht nicht. Das ist ja keine Moschee.’“
Die Vermieterin willigte schließlich trotzdem ein.
Weil der Flur in ihrer alten Wilmersdorfer Wohnung
18 Meter lang war, taufte Julie August ihrer Galerie auf
den Namen „18 m“. 18 wurde quasi zu ihrer Super-
zahl, deshalb auch die Ausstellungseröffnungen im-
mer am 18. jeden zweiten Monat.

Der Name Julie August ist im Übrigen nicht ihr
richtiger. Er entstand, wie sollte es anders sein, durch
die Kunst. Als sie noch Studentin an der Leipziger
Hochschule für Grafik und Buchkunst war, fertigte sie
selbst eine kleine, feine Edition eigener Bände an. Sie
fuhr zur Frankfurter Buchmesse, in der Hoffnung,
dort Käufer zu finden. Ein israelischer Sammler woll-
te ein Werk erwerben und bat sie, es zu signieren. Sie
schrieb ihren Vornamen Julie und das Datum: August
93. Wochen später kam ein Scheck auf den Namen Ju-

lie August. Die Bank weigerte sich
ihn einzulösen, erst als sie erklär-
te, dass es sich um ihren Künstler-
name handelt, kam sie an ihr
Geld. 

Überhaupt Geld. Leisten kann
sie sich ihre Ausstellungen, weil
sie ihren Hauptlebensverdienst als
Grafikerin beim Buchverlag Wa-
genbach bestreitet. Ihre Galerie,
das ist viel Leidenschaft, aber auch
viel Selbstausbeutung. „Der Ge-
winn ist rein ideell.“ Aber die
Kunst, „die hat mich nun mal ge-
packt“. 

18m in der Akazienstraße 30 am 18.
jeden Monats ab 18 Uhr geöffnet,
darüber hinaus nach Vereinbarung,
www.18m-galerie.de/

Berliner Merkwürdigkeit

Kunst im Wohnzimmer

Im Berliner Zimmer gibt es bei Julie August keinen Tisch, kein Sofa
und keinen Fernseher – aber viel Kunst Foto: BM/Joerg Krauthöfer 

Ich bin so froh, dass ich keine Waffen daheim habe. Ich
komme vom Land, da hat man ja gern mal ein Schrotge-
wehr an der Garderobe hängen. Hier in der Stadt ist das
zum Glück anders, hier sind wir friedfertiger und lösen
Konflikte gesittet. Leider.
Ich bin in Schweinegrippenquarantäne. Und abge-
sehen davon, dass so eine Schweinegrippe einem mit
brutaler Ehrlichkeit zeigt, wer wirklich zu einem hält –
nämlich niemand –, begann gleich am ersten Tag meiner
Internierung im Hinterhof das Inferno. Presslufthäm-
mer. Zwei! Geführt von irgendwelchen hochgezüchteten
Supermenschen, denen es im Gegensatz zu mir nicht das
Geringste auszumachen schien, von sieben Uhr morgens
bis Sonnenuntergang pausenlos auf altem DDR-Stahlbe-
ton herumzutrümmern. 
Ich habe mich mit Katze eins und zwei in mein Bade-
zimmer zurückgezogen. Das ist der einzige Raum, in
dem wir uns noch aufhalten können, ohne dass wir das
Gefühl haben müssen, dass jemand mit großen Zahn-
arztbohrern Löcher in unsere Gehirne schraubt. Meine
Quarantäne hatte ich mir eigentlich anders vorgestellt.

Besinnlicher. Lesen, Fernsehgucken, vielleicht ein, zwei
Zimmer renovieren, Plätzchen backen und abends mit
befreundeten Schweinegrippe-Patienten ein bisschen
feiern. Vor allem aber wollte ich Ruhe und Frieden.
So wie ich es gewohnt bin. Von ein paar lauten Prenz-
lauer-Berg-Müttern abgesehen, hatte ich immer den
friedlichsten Hinterhof der Stadt. Mein Gegenüber: Eine
leer stehende Ruine, durch deren kaputte Fenster Krähen
ein- und ausflogen, auf dem Dach spielten Waschbären
und aus der löchrigen Hauswand wuchs eine kleine,
krumme Birke. 
Jetzt wird die Ruine luxussaniert. Und es ist nicht
allein der Lärm, der meine Ruhe stört. Noch schlimmer
wird es, wenn die fertig sind. Denn dann werden mich
die traurigen Blicke der neuen Mieter von den Nord-
balkonen gegenüber auf mein sieben Meter langes Son-
nendeck zu Tränen des Mitleids rühren. Ich weiß nicht,
ob ich so viel Elend vor meinen Fenstern ertragen kann.
Bei der Schweinegrippe behandeln einen die Freunde,
als sei man radioaktiv verstrahlt und nähern sich nicht
einmal der Wohnungstür. Vermutlich müssen in Berlin

demnächst Rosinenbomber die notdürftige Versorgung
der vergrippten Singles übernehmen. Ich fing an, Gefal-
len an der Idee der Zwangsverheiratung zu finden. Dann
wäre jetzt wenigstens jemand da, der nicht weg könnte.
Um mir ein wenig die Zeit zu vertreiben, fing ich an
zu recherchieren. Mögliche Kontakte der Hausbaufirma
gegenüber zu Scientology, NPD, Nordkorea oder Mili
Görüs. Schließlich ist Al Capone auch nicht wegen seiner
Morde, sondern wegen Steuerhinterziehung überführt
worden. Ich überprüfte, ob bei diesen Presslufthämmern
alles mit rechten Dingen zuging. Also nach den von mir
bislang völlig unterschätzten EU-Vibrationsrichtlinien.
Doch all meine Recherchen ergaben nichts. Nach einer
Woche war ich meine Schweinegrippe los. Ich bin ge-
sund. Nur ist da dieses Zittern, ausgelöst durch die
Vibrationen der Presslufthämmer. Hoffentlich merken
meine Kollegen das nicht und schicken mich wieder
nach Hause. Zur Erholung. Nein, bitte, nicht.

Sandra.Garbers@morgenpost.de
Nächste Woche stapft wieder Frau Keseling durchs Dorf

Meine
Quarantäne
ist die Hölle!

Frl. Garbers rennt durch die Stadt

Sonnabend, 12.30 Uhr, 
Flohmarkt Wilmersdorf
Ein Ehepaar mittleren Alters begutachtet un-
schlüssig einen gebrauchten Tennisschläger.
Schließlich fragt die Frau: „Was soll der kos-
ten?“ „Zehn Euro“, sagt die Frau hinter dem
Tresen, „eignet sich im Zweifelsfall wunderbar
als Teppichklopfer. Und Fliegen kann man
damit auch totschlagen.“ Die Käuferin grinst:
„Zehn Euro, das ist in Ordnung. Ich nehme
ihn.“ „Eine richtige Entscheidung“, lobt die
Verkäuferin, „Sie werden sehen, wie sauber Ihr
Teppich wird.“

Sonntag, 17.30 Uhr, 
im Theater, Charlottenburg
Zu Beginn der Pause verlässt ein Mann seinen
Platz in der Mitte der Reihe. Kurz vor Beginn
des letzten Aktes kehrt er zurück und fragt
einen Herrn auf dem Eckplatz: „Waren Sie das,
dem ich vorhin beim Rausgehen auf den Fuß
getreten habe?“ – „Ja“, sagt der Herr freundlich,
„aber so schlimm war das ja nicht.“ – „Natür-
lich nicht“, meint der Andere, „Ich will ja auch
nur wissen, ob das hier meine Reihe ist.“ 

Sonntag, 18 Uhr, 
ein Restaurant, Lichtenrade
Die Weihnachtsdekoration wird angebracht.
Ein junger Mann trägt einen schön geschmück-
ten Weihnachtsbaum durch den Laden. Zwei
Damen am Tisch sehen ihm zu. Meint eine:
„Der ist aber schon gewachsen.“ Die andere:
„Der Mann oder der Baum?“ Lacht die erste:
„Beide.“

Dienstag, 23.20 Uhr, 
ein Supermarkt in der Bergmannstraße
Ein Kunde fragt den Kassierer ironisch: Sagense
mal, wo kommen denn eijentlich die janzen
Weihnachtsmänner bei Ihnen her?“ Der Kassie-
rer: „Vom Nordpol, wat dachten Sie denn?“
Darauf ein anderer Kunde: „Quatsch, det sind
doch allet nur verkleidete Osterhasen.“

Mittwoch, 16.20 Uhr, 
U1Richtung Wannsee
Eine Frau steigt ein. „Guten Tag, ich verkaufe
die Obdachlosenzeitung, damit ich und mein
Hund leben können.“ Ein Jugendlicher sagt zu
seinem Freund: „Krass, da geht die betteln und
hat einen Hund, soll die den doch erst essen.“
Darauf der andere: „Bist du irre, Alter, weißt du,
was so ein Vieh kostet? Locker tausend Euro.“ 

Dienstag, 10 Uhr, Marktplatz, Templin
Es ist Wochenmarkt. In Zweiergruppen streifen
Herren in grauen Uniformen umher. „Spenden,
bitte Spenden für die Heilsarmee!“, rufen sie
und schütteln ihre Blechbüchsen. „Nee, ick hab
schon genuch jespendet hier“, sagt eine Frau
und deutet auf ihre prall gefüllten Einkaufs-
tüten. 

Donnerstag 18.30 Uhr, 
ein Schwäbisches Restaurant, Steglitz
Nach dem Studieren der Speisekarte sagt der
Gast zum Kellner: „Maultaschen? Das sind doch
die deutschen Ravioli!“ „Falsch“, sagt der Kell-
ner, „Ravioli sind die italienischen Maulta-
schen!“

Donnerstag, 18:45 Uhr, 
dasselbe Restaurant, Steglitz
„Wir nehmen den Tisch hier am Fenster“, sagt
der Mann mit dem Schnauzbart zu seiner
Begleiterin, „meine Mutter hat immer gesagt,
am Fenster gibt’s die größeren Portionen, weil
da die Leute reinschauen können!“

Bianka Höse, Sofia Mareschow, Jutta Behm,
Alexander Uhl, Judith Luig, Uta Keseling,
Beppo Pohlmann

Flüchtige
Bekannte

Es ist wohl die größte Völker-
wanderung der Gegenwart: In
der vergangenen Woche haben
sich geschätzte 2,5 Millionen
Moslems auf die Hadsch, die
Pilgerfahrt nach Mekka begeben.
Unser Bild Zeigt sie auf dem Berg
des Lichtes unweit von Mekka.
Jeder freie volljährige Muslim –
ob Mann oder Frau –, der es sich
leisten kann, ist verpflichtet,
einmal im Leben nach Mekka zu
pilgern.

Foto der Woche
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